
»Manfred also. Sagen wir ›Freddie‹. Hör zu, Freddie. Du kennst do sier den

Gerätesuppen hinter dem Haus.« Ein rases Nien. »Dort gehst du jetzt hin und

sust die Sneefräse. Die Einfahrt hat ein bissen zugesneit gewirkt, als i

angekommen bin. I mag keine versneiten Einfahrten. Verstehst du, worauf i

hinauswill?«

»Ja, Herr Winterseidt!«

I lasse ihn los, und er stolpert na hinten und mat si aus dem Staub. Auf dem

Weg na draußen rennt er fast Konrad über den Haufen, der eben mit dem Hereintragen

der letzten Gepästüe fertig wurde.

I zeige mit dem Finger auf die offene Haustür, dur die Freddie gerade getürmt ist.

»Was bie sön ist das?«

»Er ist fleißig und sehr lernbereit.«

»Er kann keinen vollständigen Satz bilden.«

»Du wirst ihn son no mögen.«

»I mag hier keinen so wirkli.«

Konrad brummt etwas, das i nit verstehe. Als einer der wenigen war er slau

genug, si kleidungstenis auf mein Kommen vorzubereiten: dier Pullover und

wahrseinli drei Siten Unterwäse als Sutz gegen den Zug der offenen Fenster.

Hinter dem hogewielten Sal sehe i sein ernstes, zerfurtes Gesit, als er si die

Haube vom Kopf nimmt und si dur das graue Haar fährt.

»Hat dir der Junge erklärt, worum es geht?«

»Sagen wir, er hat es versut.«

Konrad setzt si seufzend die Haube wieder auf. »Es gibt ein Problem. Nein, eigentli

gibt es sogar zwei Probleme.«

»Fang mit dem größeren an.«

»Es ist wieder ein Bergsteiger verswunden.«

»Wie lange son?«

»Abgängig ist er seit drei Tagen. Die Bergreung sut no. Er war auf der Südwand

unterwegs.«

Das wundert mi nit. Die Sirauer Südwand ist meistens im Spiel, wenn Mensen

verswinden. Jahrzehntelang galt sie als unbezwingbar, weil si an ihren sroffen

Steilwänden die Sturmwinde breen und kaum ein Tag vergeht, an dem der 4187 Meter

hohe Gipfel nit in eiskalten, tüisen Nebel gehüllt ist. Do seit es einem Irren

gelungen ist, die Spitze zu erklimmen, nämli mir, glaubt jeder dahergelaufene

Hobbyalpinist, er könne dieses Kunststü wiederholen, und sie alle maen den gleien

Fehler: Sie versuen es im Sommer, wenn die Lawinengefahr am geringsten ist, dabei

vergessen sie, wele Vorteile winterlie Bedingungen bei so einem Berg bringen. Na

bereits wenigen eisigen Näten bildet si vom Gipfel abwärts ein beinahe durgehend

begehbares Eisfeld aus Lawinensnee, auf dem man na oben spazieren kann, wenn

man es gesit anstellt. Der Rest ist natürli Risiko. Selbst geringe Mengen Neusnee

wasen dort oben zu einer tödlien Megalawine heran, und mit Stein- und Eisslag ist



in den Sluten sowieso permanent zu renen. Wenn die Felspassagen nit gerade

brüig sind, sind sie auf jeden Fall gefroren, was eine vernünige Absierung swierig

mat. Im Notfall heißt es dann: kleern mit bloßen Händen.

Seit meiner Erstbesteigung vor vier Jahren gab es atundzwanzig Todesfälle.

Jungspunde, Profikleerer, ganze Seilsaen – einfa verswunden. Abgestürzt und

vom Nebel verslut. Wie viele es davor erwist hat, weiß Go allein.

»I darf mi also wieder auf einen Besu der Bergreung einstellen«, fasse i

zusammen.

»Die waren sogar son vorgestern hier. I habe gesagt, dass du erst morgen

zurükommst.«

»Wow, ein Tag Aufsub.«

»Mehr war nit drin, die Zeit drängt. Wirst du es maen?«

Keine leite Frage. Reungseinsätze sind immer riskant. Wer die Sirauer Südwand

bezwingen will, muss si ganz auf seine Instinkte verlassen, muss extrem erfahren und

furtlos sein, und au das Weer ist ein entseidender Faktor. An manen Tagen

spielt es dort oben regelret verrüt, der ganze Berg seint im Sturm zu heulen, Blitze

zuen über den Himmel, in dem es rumort wie in einem Hexenkessel. Und dann

wiederum, wenn der Berg still und einsam in der Morgensonne glitzert, ist er einfa nur

wundersön. Ein stolzes Gebilde aus Stein und Eis, so friedfertig wie ein spiegelglaer

Bergsee.

»Wirst du es maen?«, wiederholt Konrad.

»Der Typ ist do längst tot. Abgestürzt oder erfroren.«

»Das hab i denen au gesagt. Aber sie versuen es natürli trotzdem weiter.«

Konrad saut in Ritung Waldrand. »Was das zweite Problem betri … Nun ja, wie soll

i sagen … Wir sind uns nit ganz sier, was es zu bedeuten hat. Am besten siehst du

es dir selbst an. Oben bei der Teufelsmauer.«

»Hat das nit bis morgen Zeit?«

»Es ist besser, wenn i es dir sofort zeige. Solange wir no Tageslit haben.«

Er deutet auf den Horizont, wo die letzten Sonnenstrahlen gerade hinter den

Bergkämmen verblassen.

»Wehe, wenn es nit mindestens eine eingesneite Leie ist«, motze i, während i

in den Wagen steige. Konrad zwängt si wortlos auf den Beifahrersitz. Wir nehmen die

smale, steil bergaufführende Abzweigung, die si na wenigen Metern in einen

Rumpelpfad verwandelt, der unmielbar in den Wald führt.

Bis zur Teufelsmauer sind es etwa zehn Minuten Fahrt. Hoffentli ist es dieser kleine

Ausflug wert, dass i dafür meine Duse und das Abendessen versiebe. Aber Konrad

ist nit der Typ Mens, der meine Zeit verswendet. Normalerweise sirmt er mi vor

jeder Ablenkung ab, indem er einfa alles auf diesem Grundstü managt, von der

Organisation des Küenpersonals über die Abwilung der Hauspflege bis zur

Kooperation mit den Förstern, die die Wälder und Felder innerhalb und rund um das

Grundstü in Suss halten. Ohne Konrad würde hier gar nits funktionieren.



Auf einmal kommen mir die Reisestrapazen und der Jetlag ziemli läerli vor –

denn das hier, das ist der wahre Stress. In tiefe, dunkle Wälder zu fahren und nit zu

wissen, was di erwartet.

Wohl keine eingesneite Leie.

Wobei Probleme nit zwingend etwas mit Toten zu tun haben müssen.

Wir müssen die Stelle zu Fuß erreien. Das Auto haben wir auf der Straße stehen lassen,

die bei einem verwahrlosten Holzstoß einfa auört. Die letzten Sonnenstrahlen breen

dur die Äste und erzeugen ein trügerises Zwielit. Die Sneedee ist mit einer

hauzarten Eissit überzogen. Die eng stehenden Nadelbäume tragen swere weiße

Kuppeln, zu unseren Füßen slängelt si ein vereister Ba den Boden entlang. Wie die

Aorta eines toten Herzens liegt er da, glitzert gespenstis in der frostigen Dämmerung.

Nits regt si hier, alles seint farblos und leer. Bloß aus den Baumkronen rieseln

Sneefloen, die die Lu no viel kälter erseinen lassen, als sie es tatsäli ist.

Konrad hat eine Tasenlampe dabei, mit der er die snell wasenden Saen

vertreibt. Wir marsieren steil bergauf. Na so vielen Stunden im Flugzeug und dana

im Auto fühlt si die Bewegung herrli an. Au wenn i eigentli todmüde bin,

wet jeder Sri neues Leben in mir.

»Hier in der Nähe müsste es sein. Dort vorne, glaube i.« Keuend sieht Konrad si

um. Der Hang, den wir die letzten Minuten hinaufgestiegen sind, endet abrupt vor einer

breiten, steil in die Höhe ragenden Felswand, die »Teufelsmauer« genannt wird. An der

oberen Kante befindet si ein merkwürdiger, spitz zulaufender Stein, der an ein Horn

erinnert. Daher der Name.

Als Kind bin i da o hinaufgekleert. Ungesiert, mit meinen bloßen Händen. I

wollte sehen, ob die Wand tatsäli so ho ist, wie sie von unten seint, wollte die

Sterne berühren, die von jedem Gipfel aus so nahe wirken. Damals wurde mir zum ersten

Mal klar, dass si jede Höhe überwinden lässt, solange man bereit ist, über seine Grenzen

zu gehen. Das sagt si so leit – als ginge es bloß um einen Sri, von einer Seite der

Linie auf die andere. Am Ende ist es eigentli au nit viel mehr als das, aber bis man

es überhaupt an seine Grenzen gesa hat, gehen Kriege verloren und Welten unter, so

unwahrseinli weit ist das Möglikeitsspektrum des menslien Körpers.

Nahe einem Fitenhain, wo der massive Fels den Himmel verdunkelt, bleibt Konrad

stehen. Mit der Kuppe seines Stiefels legt er eine vereiste Spur frei, die si unter fris

gefallenen Nadeln verstet hat. »Hier. Das da meine i.«

Er beleutet die Spur mit der Tasenlampe. I gehe in die Hoe und sehe mir die

Stelle genauer an.

»Ein Wolf?«, frage i stirnrunzelnd.

»Wir sind uns nit sier. I habe es bereits dem Jagdverband und den Förstern

gemeldet. Und i habe au mit den Nabarn geredet, aber angebli hat niemand

ähnlie Spuren gefunden.«

»Hier hat es seit Jahren keine Wölfe mehr gegeben.«



»Genau deswegen wollte i es dir zeigen.« Er stützt si an einem Baumstamm ab und

sieht mi an.

Natürli ist mir klar, worauf er hinauswill. Wölfe sind gefährli. I traf einst auf

einen, da war hier no gar nit so viel los. I war at Jahre alt. Wir begegneten uns

auf einer Litung nit weit von hier entfernt, es war Winter, und das Eis über den

Bäen und Seen war di. I habe nie verstanden, warum das Vie auf mi losging.

An diesem Tag kam es ihm einfa in den Sinn. Er verfolgte mi bis weit auf den

Staudensee hinaus, wo die Eisdee sließli so dünn war, dass i und der Wolf darin

einbraen.

Bis heute sehe i seine Augen, die glühend im dunklen Abgrund verswanden. Als

häe ein grausamer Wille ihn bis zur letzten Sekunde am Leben gehalten, krallte sein

Bli si an mir fest. Er paddelte, kämpe verzweifelt gegen den Sog der Tiefe an, do

der See zog ihn unauörli na unten, bis sein Körper nagab und er mit der

bodenlosen Swärze versmolz.

Unter dem Eis nimmt alles einen seltsamen grünen Simmer an. Es ist dann, als wäre

man von lumineszierenden Wellen umgeben, von einer Art Lebensform aus einer anderen

Welt, die mit dir Kontakt aufnimmt. I war so lange unter Wasser, dass i auörte,

meinen Körper, meinen Geist zu spüren, und Teil der brennenden Kälte wurde. Und so

trieb i unter dem Eis dahin, eine Laune der Natur hielt mi bei Bewusstsein, bis mein

Vater mi aus dem See zog und von diesem eisigen Grab wegbrate. Und der Wolf? Der

war verswunden. Vielleit war er der Letzte seiner Art gewesen. Gibt es rasütige

Geister unter Wölfen? Blödsinn. Geister hinterlassen keine Spuren.

»Wir sollten einen Jäger darauf ansetzen«, reißt Konrad mi aus meinen Gedanken.

»Geldverswendung. Es könnte au ein Lus oder ein streunender Hund sein. So

was erledige i mit links.«

»Und wenn es do ein Wolf ist?«

»Au den erledige i.«

Seine Miene bleibt ernst. »Bei Wölfen ist Vorsit geboten. Mehr will i damit gar nit

sagen.«

»Warten wir erst mal ab«, antworte i und stehe wieder auf. »Setz Rudi und Tobias

darauf an. Wenn wir in den kommenden Tagen no mehr soler Spuren finden, gehen

wir der Sae na.«

Im Lit der Tasenlampe sehe i deutli seinen unzufriedenen Gesitsausdru.

Aber er nit und leutet mir den Weg zurü zum Auto.



C A R O

Es gibt Postkarten davon. Natürli gibt es Postkarten. Trotzdem bin i für einen

Moment vor Sre wie gelähmt.

»Das ist die Südwand. Ganz sön imposant, was?« Der freundlie alte Ladenbesitzer,

mit dem i eben no völlig unbefangen über das unbereenbare Sirauer Weer und

die Öffnungszeiten der umliegenden Seilbahnen geplaudert habe, nimmt eine der

Postkarten aus dem Drehständer und legt sie zwisen uns auf den Ladentis. »Die

Steilwand an der Ostseite ist über zweihundert Meter ho. Extrem gefährli.«

»Davon hab i gehört.«

»Sehen Sie diesen kleinen Berei ganz oben, knapp unterhalb des Gipfels? Nennt si

Himmelssprung. Eine Slut. Gut vier Meter breit und der Teufel weiß, wie tief. Der

Zustieg dorthin ist son eine Wut. Und wenn man erst mal dort ist, heißt es

Endstation. Es gibt kaum eine Möglikeit, diesen Abgrund zu überqueren.«

»Kann man die Slut nit umgehen?«

»Hat man versut, aber bisher wurde keine siere Route gefunden. Sie kennen si

aus im Bergsteigen?«

»I komme so über die Runden.«

»Dann sind Sie hier genau ritig. Sirau verfügt über eines der ditesten Netze an

Kleersteigen in ganz Europa. Ein Fest für Alpinisten! Was haben Sie denn alles geplant?«

»No nit so viel. I bin au keine wirklie Alpinistin, i … i war nur mal mit

einem Bergsteiger zusammen. Er hat mi auf ein paar harmlose Gipfel gezerrt, das war’s

au son.«

»Wissen Sie, das Fieber kann einen o ganz unerwartet paen. Vielleit müssen Sie

bloß den ritigen Berg finden, der die Lust in Ihnen wet. Aber versuen Sie si bloß

nit an diesem Monstrum, i beswöre Sie. Der Abgrund, von dem i zuvor

gesproen habe, der hat es in si. I kann mi an einen speziellen Fall erinnern, da hat

si eine Gruppe daran versut, den Berg zu erklimmen, dreimal dürfen Sie raten, wie

viele davon no leben. I sag’s Ihnen: einer. Und dem fehlt jetzt ein Bein.«

I nehme die Ansitskarte in die Hand und saue mir das Monster etwas genauer

an.

Das Foto wurde bei strahlend blauem Himmel gesossen. Nur eine einzige kleine

Wolke kratzt am sneebedeten Gipfel, der die umliegenden Berge um ein gutes Stü

überragt. Die berühmt-berütigte Slut, an der so viele ihr Glü versuen, liegt

erstaunli weit oben. Kaum vorstellbar, es überhaupt bis dorthin zu saffen, gesweige

denn darüber hinaus. Mein Magen kramp si zusammen. Bereits vor ses Monaten

haben mir die sparsamen Silderungen der Bergreung den Rest gegeben. Aber wozu bin

i hergekommen, wenn i mi jetzt wieder vor der Realität verstee?


